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Anmerkung zu Seite 9 und 10 des Konsultationspapiers:

Leider wird darin nicht beachtet, dassin Deutschland Kinder zu Hause offiziell nicht
unterrichtet werden dirfen. Dort heif’t esunter anderem:

"Mal3nahmen zur Integration von Kindern mit besonderen padagogischen Beduirfnissen
konnen somit als Erweiterung des Grundsatzes angesehen werden, dass sich die Schulen an
den individuellen Bedurfnissen jedes Kindes ausrichten sollten. Trotz dieser Entwicklungen
besteht in einigen Mitgliedstaaten noch Unzufriedenheit mit den Angeboten des 6ffentlichen
Schulwesens, so dass einige wenige Eltern sich dazu entschlief3en, ihre Kinder zu Hause zu
unterrichten.”
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Fragel, 2, 4,5, 6:

Aufgrund eines bereits vorliegenden umfassenden, ja ganzheitlichen Anderungsvorschlags
bezlglich der Schulsysteme haben wir uns entschieden, uns fir die Beantwortung der
Fragen 1, 2, 4, 5 und 6 statt eigener Worte dem Entwurf von Karen Kern anzuschlief3en, wie
iN http:/kurskontakte.de/article/show/article 43e0d0ae39ef6.html veroffentlicht (Genehmigung der
Autorin liegt vor):

In einer Gesellschaft, in der das Lernen nicht mehr hinter geschlossenen Tiren stattfindet: in
speziellen Institutionen, im 45-Minuten-Takt und nach vorgegebenem L ehrplan, mit
Uberpriifungen und Bewertungen —wenn das alles nicht ware, wie wiirde man dort lernen?
Konnte das Lernen fir alle Menschen zum Alltag gehdren, in all seinen Facetten, von
spielerisch bis konzentriert, fir sich alleine oder in der Gruppe?

Eine solchefreie Art desLernenswirdedie Kreativitat und das Wohlbefinden dieser
Gesellschaft spiegeln. Lernen beginnt mit der Geburt der Menschen und endet mit ihrem
letzten Atemzug. Unentwegt eignen die Menschen sich neues Wissen an. Sie konnten sich
dazu in Lerngruppen zusammenschlief3en, gleichen oder unterschiedlichen Alters. Das Beste
dabel wére: Lernen wirde allen Spal? machen ebenso wie das Weitergeben des eigenen
Wissen an andere.

Ich will im Folgenden eine kurze Skizze einer solchen Gesellschaft mit ihrer reichhaltigen
Bildungslandschaft zeichnen. Es gibt bereits viele 6ffentliche Bildungsorte: Biblio-theken,
Museen, V olkshochschulen, Jugendzentren. Es gibt Parks, Wiesen und Wéalder, Stadte, Dorfer
und Handwerksbetriebe. Jene Orte kdnnten sich a's Lernraume offnen. Ich stelle mir vor, dass
Ateliers zum Ausprobieren verschiedenster Techniken in enemaligen Fabrikgebauden
eingerichtet wirden. Dort kdnnte eine Fachkraft Einfihrungen geben und beraten. In
Musikstudios gébe es nicht nur Instrumental- und Gesangsunterricht, es konnte Musik aller
Arten gehort, dartber diskutiert und gelesen werden. Es lief3en sich auch Ausfliige zu Museen
und Ausstellungen organisieren. In Sprachlabors gabe es Materialien zum Selberlernen sowie
Gesprachsrunden mit Muttersprachlern. Die M enschen kénnten sich eigenstandig oder
unter Anleitung, gemeinsam oder alleine Projekte nach ihrem Mal3 erarbeiten.

Dar Uber hinaus waren Raume der Begegnung und solche ohne besonder e Festlegung
notwendig, beispielsweise eineBibliothek mit angeschlossenem Computerzentrum und
Raumen fur Einzel-oder Gruppenarbeit. Hier kdnnten Gespréche, Vortrége und Diskussionen
uber Themen aller Lebensbereiche stattfinden. In frei werdenden Schulen kdnnten Lehrer
Unterricht in ihren Fachern anbieten. Ihre Arbeit hétte hier einen ganz anderen Stellenwert, da
die Menschen, die jetzt kommen, etwas lernen wollen, und so wird der ganze Prozess intensiv
und schnell vorangehen. Das Fachangebot konnte umfassender sein und der Lehrplan
gemeinsam mit den Beteiligten erstellt werden.

Kristallisationsorte dieser Lernlandschaft wéaren Lernladen und Beratungsburos. Ich stelle mir
das wie eine Mischung aus Bibliothek und Reiseblro vor. Hier kann individuelle
Lernberatung Uber Methoden und Arbeitsweisen stattfinden, und man bekommt von
speziell ausgebildeten Beratern Auskunft Gber Bicher, Lehrgénge, Kurse und Lehrer.

Neben diesen eher vom Staat oder professionellen Anbietern organisierten Zentren konnten
sich die Menschen auch privat zusammenfinden, um ihre Bildung gemeinschaftlich zu
gestalten. Einzelne kdnnten in der Nachbarschaft, im Dorf oder im Stadtteil eine
Bildungsborse organisieren. Auf Kartelkarten finden sich Lehrangebote neben Lerngesuchen,
veroffentlicht im Gemeindeblatt oder im Supermarkt auf einer Anschlagtafel. Familien
konnten nachbarschaftliche Lerngemeinschaften bilden.

Siewdrden sich, dem jeweiligen Bedarf gemal3, vollig unter schiedlich strukturieren, ob
ein- biszweimal die Woche in Clubs zu verschiedenen Themen (Buchbesprechungen,


http://kurskontakte.de/article/show/article_43e0d0ae39ef6.html

Fremdsprachen erlernen usw.) oder zu gemeinsamen Exkursionen. Oder sie bilden festere
Strukturen und treffen sich taglich. Die Programme wiirden von alen Beteiligten fir einen
bestimmten Zeitraum festgelegt. Sicherlich wirde sich ihre Kommunikation nicht nur auf den
Bereich des Lernens beschranken, sondern die gegenseitige Unterstiitzung wirde sich auf
viele Bereiche des alltaglichen Lebens ausweiten, wie auf die gegenseitige Betreuung von
Kindern oder pflegebedirftigen Angehdrigen, gemeinsame Tierhaltung und Gartenarbeit und
vieles mehr. Andere Menschen konnten dazukommen. Die dtere Dame aus der Nachbarschaft
etwa bietet einen Kursin kreativem Schreiben an und der Italiener aus der Pizzeriaum die
Ecke elnen Italienischsprachkurs.

DasLernen uber dasvirtuelle Netz wiirde sicherlich noch einen viel gr 63eren Raum
einnehmen, egal ob diesin dafir vorgesehen Zentren stattfindet oder vor dem eigenen
Computer zu Hause. Die Moglichkeiten in diesem Bereich scheinen unbegrenzt, vom
einfachen, spielerischen Umgang mit dem Medium bis hin zu aufwendigen Online-
Recherchen, vom Reisen in virtuelle Lander oder dem Besuch virtueller Museen bis hin zu
eigenen Internet-basierten Videoproduktionen. Im Internet kann Hilfe bel konkreten

L ernproblemen ebenso gefunden werden wie Bauanleitungen, Forschungsberichte oder
Kochrezepte. Rege Diskussionen konnen zu den verschiedenen Themen wie auch zu eigenen
Texten gefuhrt werden. Bei der rasanten Entwicklung in diesem Bereich werden die
Moglichkeiten fur die Nutzer wohl noch zunehmen.

(..)

Die Erfahrungen in den letzten drei Jahrzehnten in den USA und anderen Léndern, in denen
den einzelnen Menschen und Familien mehr Autonomie im Bildungsbereich zugestanden
wird, zeigen, dass jene die Freiheit nutzen und eine vielfaltige Bildungslandschaft gestalten.
Gerade Familien aus der wachsenden Home-Education-Bewegung und Schulen mit
Konzepten, nach denen die Kinder und Jugendlichen ihr Lernen weitestgehend selbst
bestimmen und in allen Bereiche ein grol3es Mal3 an Mitbestimmung haben (beispielsweise
die sogenannten Demokratischen Schulen), gehen vollig neue Wege im Bereich der Bildung
und setzen hier kreativ gesamtgesellschaftliche Anderungen in Gang, statt abgeschlossene
Parallelwelten zu bilden, wie esin Deutschland oft behauptet wird. Viele der oben
beschriebenen Zentren gibt es schon, oft von Familien gegriindet aus dem Bedirfnis nach
Kontakt und dem Wunsch, gemeinsam mit anderen zu lernen. Generationenibergreifendes
Lernen gehort in einigen dieser Zusammenhéange zum Alltag. Manche Schulen mit freien
Konzepten 6ffnen sich, so dass Erwachsene und Jugendliche, die zu Hause lernen, dort an
Kursen teilnehmen oder die Werkstétten, Bibliotheken und Fachraume der Schulen nutzen. In
Deutschland gibt esin grofReren Stédten im Bereich der Erwachsenenbildung schon éhnliche
Initiativen, beispielsweise offene Schreinerwerkstétten, die fir den Eigenbau von Mobeln ihr
Geréte und das Know-How zur Verfligung stellen. Es gibt Laden, in denen sich Gruppen
zusammenfinden, um sich Fahigkeiten in Selbstorganisation zu erarbeiten. Der
Bildungsexperte Giinther Dohmen hat Konzepte fir eine Bildungslandschaft entworfen, in
denen Erwachsene sich in eigener Regie weiterbilden kdnnen und in den ver schiedensten
Einrichtungen Anregungen und Infrastruktur zur Verfiigung gestellt bekommen.
Allerdings gibt es hierzulande noch eine starke Trennung zwischen dem Bereich der
Erwachsenenbildung und dem der Heranwachsenden.

Fir breite Telle der Bevolkerung und fir die verantwortlichen Bildungspolitiker ist Lernen
ohne die Institution Schule fir Kinder und Jugendliche undenkbar. L ernen wird durch die
hierar chischen Strukturen in unserem Schulsystem und den dort vor herrschenden
Methoden eindimensional als Unterweisung nach vor gegebenem L ehrplan mit

Uber pr ifungen und Bewertungen gesehen. Viele erwachsene Menschen, die nur diese
einseitige Art von Lernen erfahren haben, haben daher wenig Lust auf weitere Bildung und
konnen sich selbstverantwortete Wege des Lernens fur Kinder kaum vorstellen.



Leider weisen aktuelle Entwicklungen im Bildungsbereich nur auf eine Fortfuhrung der
beststehenden Verhéltnisse hin: Einschulung mit funf Jahren, flachendeckende Einfihrung
von Ganztagesschulen und die gewollte Kindergartenpflicht.

Dabel ist Schulenur ein Lernort unter vielen in unserer breiten Bildungslandschaft.
Nach dem UNESCO-Bildungsbericht von 1972 findet achtzig Prozent des Lernens auf der
informellen Ebene statt. Das bedeutet, dass der Grofdteil des Lernens fir jeden Menschen in
nicht organisierten und ungeplanten Zusammenhangen geschieht. Die Erfahrung vieler
Menschen, gerade auch von Kindern und Jugendlichen in Schulen, zeigt, dass dieses
informelle, von den eigenen Interessen ausgehende Lernen in den bestehenden Institutionen
kaum Berticksichtigung findet.

Das Ernstnehmen individueller Interessen und die Mitbestimmung und -gestaltung bei
der Festlegung und Aneignung von Themen ist in der heutigen Praxisimmer noch selten
anzutreffen. Mit der Erfahrung, dass die eigenen Interessen nicht berticksichtigt werden,
koénnen wahrscheinlich oft die vielfaltigen Verbindungen zwischen den Ebenen der
informellen Bildung und dem formellen Lernen nicht geschaffen werden, unter anderem
deswegen, weil auch ungewolltes Lernen mit Langeweile oder Stress verbunden wird.

Einer Studie des Deutschen Jugendinstituts zufolge gestalten Kinder und Jugendlicheihre
Freizeit wesentlich nach ihren aktuellen Interessen, aber auch nach ihren Interessen im
Hinblick auf ihren kiinftigen Ber uf.

Im Gegensatz zu dem mit dem ,, Ernst des Lebens, verbundenen Geist schulischen Lernens
steht hier der Spal an der Sache im Vordergrund. Leistung ist damit nicht ausgeschl ossen.
Interessen entstehen durch den Austausch mit Freunden, durch Medien, seltener durch den
Austausch innerhalb der Familie. Themen aus dem alltéglichen Schulkontext haben dabel
kaum Gewicht. Laut der Studie entstehen durch das Verfolgen der unterschiedlichen
Interessen ,, Lebensprojekte,, in denen sich die Kinder oder Jugendlichen Fertigkeiten und
Wissen aneignen. Oft mindet die Beschéftigung mit diesen ,, Lebensprojekten,, in ein Studium
und die Austibung dieses Berufs. Die Studie zeigt, dass Kinder und Jugendliche sehr wohl
fahig sind, in den Bereichen, in denen siedie Freiheit dazu haben, ihr Leben und Lernen
zu planen und zu strukturieren.

Bedauert wird in der Studie, dass es kaum V erbindung zwischen diesem informellen Lernen
Im Freizeitbereich und dem strukturierten Lernen in der Schule gibt, ebenso wie es nur
eingeschrankte Erfahrungsfelder im beruflichen Bereich gibt.

()

Uber die Forderungen nach offeneren Strukturen und Angeboten im Bereich der
Erwachsenenbildung, sowie nach besserer Verknipfung von Freizeit und Schule bei Kindern
und Jugendlichen wirde ich gerne hinausgehen. Lebenslanges Lernen und die Verbindung der
verschiedenen Bereiche wird auf Dauer gesehen nicht mit immer neuen, ,, besseren,
Schulkonzepten geschehen.

Ein Wandel hin zu einer ganzlich anderen Lernkultur wird nur mit der Umwandlung
der Schulpflicht in ein Bildungsr echt geschehen kénnen.

Bestehende Strukturen muissten damit nicht abgeschafft werden. Den Anfang wirde das
Zulassen von selbstbestimmter Bildung von zu Hause aus und das Zulassen von Schulen mit
freien Konzepten bilden. Menschen konnten aus dem vorhandenen Angebot das fur sie
passende heraussuchen. (...)



Frage 2:

Diese Frage setzt m.E. voraus, dass einem mehr an langfristigem, nachhaltigem
Wirtschaftswachstum gelegen ist als am seelischen, kdrperlichen und geistigen Wohlergehen
des einzelnen Menschen und seiner Umgebung.

Unserer Meinung nach zieht das Streben nach Wirtschaftswachstum in unseren
Gesellschaften unweigerlich emotional e sowie materielle Armut, Ausbeutung,
Ellenbogengesel I schaft, Hass, Neid sowie Kriege und nicht zuletzt die Zerstérung der Umwelt
nach sich bzw. bedarf, um diese Auswirkungen abzufedern, etlicher staatliche
gesetzgeberische Eingriffe und eines enormen Sozial apparates, die meistens zu kurz greifen
und nicht den mannigfaltigen Belangen vieler Burger nicht gerecht werden konnen.

Aus unserer Sicht widersprechen sich also Wirtschaftswachstum und das hohe Gut des
friedlichen Zusammenleben von mindigen, verantwortungsvollen, gesunden Blrgern, die aus
einer informell und ihren Bedurfnissen gemal3 lernenden Gesellschaft erwachsen konnten.

Insofern sollte diese Frage den Birgern ebenfalls gestellt werden: Welche Prioritét sollen die
Staaten der Europdischen Union dem Wirtschaftswachstum, welche dem Wohl des Einzelnen
zukommen lassen?

Frage7:

Nach unserem Verstandnis des Entwurfs einer Gesellschaft des informellen Lernens von
Karen Kern sind — wenn Uberhaupt — weniger staatliche ausgebildete Lehrkréfte al's heute,
dafir mehr Lernberater a's heute nétig. Der Bedarf wird sich viel stérker an der zeitnahen
Nachfrage nach Lehrkraften orientieren und sich z.T. selbst regulieren. Welche Unterstiitzung
die Staaten im einzelnen leisten kdnnen, wird jedoch konkreter erarbeitet werden missen, as
hier beschrieben werden kann, und sich schliefdlich dynamisch an den Gegebenheiten in der
Realitéat entwickeln.

Frage8:

Diese Aufgabe entfiele im Rahmen des von Karen Kern beschriebenen Entwurfs zur
Eroffnung von Moglichkeiten des informellen Lernens fr alle Generationen und der somit in
Gang gesetzten gesellschaftsweiten, neuen Lernkultur.



	Das Lernen über das virtuelle Netz würde sicherlich noch einen viel größeren Raum einnehmen, egal ob dies in dafür vorgesehen 

